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Christa Hämmerle 
Militärgeschichte als Geschlechtergeschichte? 
Von den Chancen einer Annäherung* 
Das Forschungsfeld hat sich nun, so 
scheint es, auch im deutschsprachigen 
Raum konstituiert: Noch 1992 bedeutete 
es hier einen Beginn , im Zusammenhang 
mit „Krieg" auch das Militär zum Fokus 
der feministischen Geschichtswissenschaft 
zu machen,1 und vier Jah re später war die 
interdisziplinäre Ringvorlesung zu „Krieg 
und Geschlecht" an der Universität Wien 
in vie lerlei Hinsicht noch immer eine Aus-
nahmeerscheinung. Gleichzeit ig fügte sich 
die Veranstaltung mit ihren Zielsetzun-
gen, Krieg als gesch lechtsspezifisches Ge-
waltverhältnis darzustellen und nach der 
aktive n Beteiligung von Frauen an Krie-
gen und nach Konzepten von Männlich-
keit in ihrer spezifischen Verknüpfung mit 
Krieg und Militär zu fragen, in ein seit 
19952 auffallend häufiger artikuliertes, 
neues Forschungsinteresse der Geschlech -
• Ein Bericht vom Kolloquium „Militär, 
Krieg und Geschlechterordnung im histori-
schen Wandel (17.- 19. Jahrhundert) " , 7. und 
8. November 1997, Zentrum für Interdiszi-
plinäre Frauen- und Geschlechterforschung 
am Fachbereich 1 der Technischen Universi-
tät Berlin, gemeinsam mit dem Arbeitskreis 
für Militär und Gesellschaft in der Frühen 
Neuzeit. 
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tergeschichte. Es überschneidet sich mit 
jenem Strang der Disziplin, der sich als 
„Männergeschichte" zu etablieren sucht3 
und gleichzeitig die Perspektive hin zu so-
zialgeschichtlichen Fragestellungen öffnet 
- wie ein Heft der Zeitschrift „Geschichte 
und Gesellschaft" aus dem Jahr 1996 und 
insbesondere zwei vor kurzem erschienene 
Sammelbände zur New Military History 
dokumentieren .4 
Vor diesem Hintergrund war das von 
Karen Hagemann und Ralf Pröve or-
ganisierte Kolloquium „Militär, Krieg 
und Geschlechterordnung im historischen 
Wandel" ein innovat iver Schritt: Aus-
gehend vom im Konzept formulierten 
Umstand, daß die militärhistorische For-
schung zu jenen Feldern der Geschichts-
wissenschaft gehört, ,,die sich bisher am 
wenigsten den theoretischen und metho-
dischen Herausforderungen der Frauen-
und Geschlechterforschung gestellt" ha-
ben, brachte d iese Tagung erstmals Ver-
treterlnnen der beiden Disziplinen an 
einen Tisch. Eingeleitet wurde sie durch 
Karen Hagemann, die zuerst jene gängige 
Dichotomie thematisierte, d ie eine An-
näherung der zwei historischen Teildiszi-
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plinen bisher erfolgreich verhinderte: das 
Bild einer angeblich natürlichen „Fried-
fertigkeit" der Frau und der antagoni-
stische, mächtige Topos vom Krieg als 
,, Männersache". Dadurch wurde die Mi-
litärgeschichte in doppelter, d.h. auf das 
Subjekt und das Objekt der Forschung 
bezogener Hinsicht zu einem „männli-
chen" Unternehmen, das seine Gebunden-
heit an das Geschlecht jedoch ausblen-
dete. Dieser Dichotomie hielt Hagemann 
in Form eines Überblicks über den For-
schungsstand der neueren, nur teilweise 
konsequent geschlechtergeschichtlich ver-
fahrenden Kriegs- und Militärgeschichte 
entgegen, daß Frauen in den frühneuzeit -
lichen Heeren große Bedeutung hatten.5 
Ihr sukzessiver Ausschluß daraus erfolgte 
im Zuge der Durchsetzung der allgemei-
nen Wehrpflicht, der besonders prägende 
Kraft auf die Geschlechterverhältnisse des 
19. Jahrhunderts zugemessen wird. Als 
Hebel dazu dienten zunehmend restrikti-
ver gehandhabte Heiratsverbote für Sol-
daten sowie die vielen Reglementierungen 
und Einschränkungen des Trosses, die im 
Verlauf des 19. Jahrhunderts in die Kaser-
nierung der nunmehr meist ledigen Sol-
daten mündeten: Das Militär - prinzipi-
ell für jeden „Mann" zum Durchgangssta-
dium geworden - wurde damit im Kon-
text nationaler Ideologien zur „Schule der 
Männlichkeit", wie Ute Frevert es formu-
liert hat,6 womit freilich nur ein spezifi-
sches und dominantes, der bürgerlichen 
Gesellschaft des 19. Jahrhunderts genu-
ines Konzept von Männlichkeit gemeint 
sein kann. Daher betonte Hagemann die 
otwendigkeit der Differenzierung und 
der Historisierung von Begriffen und 
Phänomenen für das Feld einer geschlech-
tergeschichtlichen Militärgeschichte, auch 
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m Hinblick auf die Unterscheidung nach 
Krieg oder Frieden und auf länderspezifi-
sche Entwicklungen.7 
Die folgenden Beiträge zeigten die 
Komplexität des Forschungsfeldes in zwei-
erlei Hinsicht: In ihrer jeweiligen Kon-
zentration auf einen bestimmten histori-
schen Kontext und auf jeweils favorisierte 
Quellentypen eröffneten sich größtenteils 
neue Einblicke in den Zeitraum vom 16. 
bis zum 19. Jahrhundert, die darauf ver-
wiesen, was erst künftige Forschungen ge-
nauer konturieren und gewichten könn-
ten. So präsentierte die Kunsthistorikerin 
Christine Andersson aus New York eine 
faszinierende Auswahl von Bildern des 
16. Jahrhunderts aus dem süddeutschen 
und schweizerischen Raum, die Lands-
knechte und mit ihnen in den Krieg zie-
hende Frauen thematisierten: Dem Typus 
des ausgeprägt viril und erotisch attrak-
tiv gezeichneten, ,,freien" Landsknechts 
steht hier der Typus der liederlichen, se-
xuell ausschweifenden „Landsknechthure" 
oder „Lagerdirne" gegenüber. Während 
Andersson selbst in ihrer Interpretation 
des Genres, das ab ca. 1520 häufig als 
Paarbild begegnet, auf die Bedeutung 
der Prostitution in den frühneuzeitli-
chen Landsknechtverbänden verwies , un-
terstrich Lyndal Roper in ihrem Kom-
mentar die didaktische Funktion und den 
symbolischen Gehalt solcher Bilder: Sie 
stellen ihrer Lesart zufolge mit ihren zahl-
reichen Bezügen zur zivilen Welt vor al-
lem eine „Umkehrung" des bürgerlichen 
und bäuerlichen Paares dar und waren in-
soferne primär an ein solches Publikum 
gerichtet; das Thema des Krieges, der hier 
gerade nicht gezeigt wird,8 ist gegenüber 
der intendierten Diskriminierung sexuel-
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!er Freizügigkeit und eines Lebens außer-
halb der häuslichen Ordnung sekundär. 
Um das Spannungsverhältnis von Sinn-
deutung und Verarbeitung von Kriegs-
erfahrungen ging es in den folgenden 
Annäherungen an Geschlechterbeziehun-
gen im Dreißigjährigen Krieg. Regina 
Schulte entwarf in Form einzelner Puzz-
lesteine - so der Lückenhaftigkeit der 
Quellen wie des Forschungsstandes auch 
bildlich entsprechend - vier „Miniatu-
ren" zur Relevanz der Kategorie Ge-
schlecht „jenseits der Schlacht". Zuerst 
wies sie am Beispiel der auf katholi -
scher wie auf protestantischer Seite täti-
gen Rüstungsunternehmer und Bankiers 
Hans de Witte und Louis de Geer auf 
das vielleicht einflußreichste Kriegsmetier 
einzelner Männer der Zeit hin, das aller-
dings de Witte als Hauptfinancier Wal-
lensteins nach dessen Sturz in den Selbst-
mord trieb, de Geer aber auch nach 1648 
ein großes Vermögen und hohes Anse-
hen sicherte. 9 Andere männliche Zeitge-
nossen wiederum wirkten als Sinnstifter 
des Krieges, wie Schulte anschließend am 
Beispiel eines protestantischen Pfarrers 
und eines katholischen Abtes darlegte, die 
beide in ihrer Deutung des Kriegsgesche-
hens auf polare Geschlechterbilder aus 
dem Alten Testament rekurrierten. Sie 
beschrieben zudem ihre konkreten Erfah -
rungen und Erlebnisse im Krieg, wodurch 
die Analyse solcher Texte auch soziale 
Wirklichkeiten des Krieges zu fassen ver-
mag. Das gilt wohl umso mehr, als Selbst-
zeugnisse, wie wir dank der jahrelangen 
Recherchen von Benigna von Krusjen-
stern nun wissen, für den Zeitraum von 
1618 bis 1648 weitaus häufiger überlie-
fert sind als bislang angenommen.10 In 
den Kontext der Texte von 226 Verfas-
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sern und 9 Verfasserinnen unterschied-
licher Herkunft und Profession gestellt , 
erscheint die Singularität der vielzitier-
ten Lebensbeschreibung eines namenlo-
sen Söldners11 in neuem Licht, und ~uch 
das 1889 erstmals veröffentlichte, eben-
falls relativ bekannte Tagebuch der Augu-
stinernonne Clara Staiger12 wird nun ver-
gleichbar. Während Regina Schulte zu-
letzt den „Naturalismus" solcher Selbst-
zeugnisse, d .h. ihre vielen faktischen 
Erzählungen mit dem Verweis auf mögli-
che fiktionale Textelemente relativierte 
und am Beispiel der Mutter Courage er-
neut auf die Bedeutung der „verkehr-
ten Welt" als Sinnstruktur hinwies, griff 
Hans Medick in seinem Kommentar die 
Dimension der sozialen Wirklichkeit auf. 
Er veranschaulichte, daß Selbstzeugnisse 
oft sehr genaue Darstellungen von Frauen 
und Männern im Dreißigjährigen Krieg 
vermitteln und damit einen hohen Quel-
lenwert für Aussagen über die Vielschich-
tigkeit der Geschlechterbeziehungen be-
sitzen. Weit davon entfernt, nur dicho-
tome, oft entlang der Geschlechterdiffe-
renz verlaufende Opfer-Täter-Szenarien 
oder eine durch den Krieg permanent 
„ verkehrte Welt" zu konstruieren, belegen 
sie vielerlei Formen des individuellen und 
kollektiven Handelns im Krieg: etwa das 
von Jan Peters am Beispiel des genannten 
Söldners beschriebene „Beute- und Pro-
duktionspaar", welches die Angewiesen-
heit des soldatischen Haushalts auf (Ehe-) 
Frauen im Troß und auch plündernde 
Frauen zeigt, oder in dramatische Si-
tuationen der Gefahr aktiv eingreifende, 
sich „ermannende" Zivilistinnen und die 
Möglichkeit der Bildung einer „weiblichen 
Solidargesellschaft" über Feindesgrenzen 
hinweg. 
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Daß die anschließende Diskussion sich 
allzu bald im Perpetuum mobile des ge-
rade in der deutschen Historikerzunft 
bereits in den achtziger Jahren vehe-
ment geführten Widerstreits um den hi-
storiographischen Stellenwert von Selbst-
zeugnissen verfing, war für mich überra-
schend und auch bedauerlich: Noch im-
mer herrschen hier offenbar mitunter ent-
lang institutioneller Konflikfelder vorge-
faßte „Meinungen" - um nicht zu sagen 
„ Vorurteile" - vor der Bereitschaft, jenes 
schier unüberschaubar gewordene For-
schungsfeld in differenzierter Weise zur 
Kenntnis zu nehmen, das die hohe Re-
levanz verschiedenster Genres von Ego-
Dokumenten für viele Themen und Teil-
disziplinen der neueren Geschichtswis-
senschaften längst demonstriert hat. 13 
Auch das Referat von Jutta Nowosadtko 
machte deutlich, daß die Kombination 
eines aussagekräftigen subjektiven Zeug-
nisses mit anderen Quellen die Analyse 
im Sinne der doppelten Konstituierung 
der sozialen Wirklichkeit voranzutreiben 
vermag. Sie stellte das Verhältnis der 
stehenden Heere des 18. Jahrhunderts14 
zur weiblichen Bevölkerung vor, indem 
sie auf moralisierende Darstellungen der 
Zeit um 1800 einging, die das Bild 
der Soldatenfrau mit Gewalttätigkeit, 
Diebstahl oder Prostitution konnotierten. 
Dann plädierte Nowosadtko für eine so-
zialgeschichtliche Kontextualisierung sol-
cher Betrachtungen. Sie lasse u.a. erken-
nen, daß Soldatenfrauen in dem Maße, 
wie sich Bürger gegen die Einquartierun-
gen von Soldatenfamilien zur Wehr setz-
ten, zum Problem der Obrigkeiten wur-
den und daß die nicht zuletzt ökono-
misch motivierten gesetzlichen Regelun-
gen zur Einschränkung der Ehemöglich-
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keiten im Übergang des Militärs zum rei-
nen Männerbund zu Lasten der Frauen 
gingen: Als nichtverheiratete Partnerin-
nen der Soldaten hatten sie keinerlei 
Ansprüche auf soziale Absicherung und 
schließlich auch keine Möglichkeit mehr, 
im Troß oder in der Garnison im Kon-
kubinat zu leben; umso mehr blieben sie 
im Überlebenskampf auf Gegenstrategien 
wie Eigentumsdelikte angewiesen. Im Zu-
sammenhang mit der Wirkungsmacht der 
restriktiven Heiratspolitik, die gleichwohl 
nicht intendierte Handlungen provozieren 
konnte, präsentierte Jutta Nowosadtko 
einen Brief, der Ende des 18. Jahrhun-
derts einem gefaßten Deserteur abge-
nommen worden war: Das Schreiben sei-
ner Geliebten, das ihm von der Geburt 
eines Sohnes berichtet und ihre Treue be-
schwört, gibt Aufschluß über die im Kon-
text der Geschlechterbeziehungen ange-
siedelten Motive seiner versuchten Deser-
tion zu einem anderen Regiment, von dem 
er sich die Erlaubnis zur Heirat erhoffte. 
Ein meines Wissens gänzlich unbearbei-
tetes Forschungsfeld .15 
Die Sehnsüchte und die Körper der 
Menschen, ihre Interessen und Bedürf-
nisse, waren also nicht so einfach und so 
nachhaltig reglementierbar - auch im Mi-
litär der absolutistischen Staaten nicht, 
das Max Weber einflußreich als „Mutter-
schoß der Disziplin überhaupt" 16 bezeich-
nete und das von der Forschung primär 
im Rahmen des Konzepts der Sozialdiszi-
plinierung gedeutet wurde. Jutta Nowo-
sadtko betonte zu Recht, daß der Über-
gang vom stehenden Heer zum „moder-
nen" Militär mehr als 150 Jahre dauerte, 
was Bernhard R. Kroener, 17 Inhaber des 
neuen Lehrstuhls für Militärgeschichte an 
der Universität Potsdam, in seinem Korn-
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mentar auch in Hinblick auf das 19. 
Jahrhundert zur Diskussion stellte. Da-
mit rückte die Frage nach der langfri-
stigen Bedeutung jener Umwälzungen in 
der „Sattelzeit" der bürgerlichen Gesell-
schaft (Koselleck) in den Blick, die in den 
preußischen Heeresreformen von 1808/09 
und 1813/14 festgeschrieben wurden. Sie 
schufen, wie das revolutionäre Frankreich 
zuvor, eine auf der allgemeinen männ-
lichen Wehrpflicht und dem endgültigen 
Ausschluß der Frauen basierende N atio-
nalarmee - was „nicht nur eine diskur-
sive Neudefinition von Militär, Krieg und 
Geschlechterordnung erforderte, sondern 
auch weitreichende Veränderungen in den 
Geschlechterverhältnissen bewirkte". Der 
Schweizer Historiker Martin Lengwiler18 
griff diese im Konzept der Tagung formu-
lierte Ausgangshypothese auf. Er veran -
schaulichte den Wandel der soldatischen 
Erziehung und Männlichkeit im 18. und 
frühen 19. Jahrhundert anhand normati-
ver, auf Preußen bezogener Quellen und 
stellte ihn in den Kontext neuerer Stu-
dien, die den Entwurf neuer Männlich -
keitsbilder in der Zeit der Befreiungs-
kriege fokussieren. 19 Lengwiler betonte 
den qualitativen Unterschied des auf den 
Körper des Soldaten zielenden militäri-
schen Drills des 18. Jahrhunderts, der 
überdies auf soldatische Werte wie Treue, 
Eid und Gottesfurcht setzte, zu jenem 
Konzept, das Männlichkeit mit einem of-
fenbar gänzlich anderen, innengeleiteten 
Subjektbegriff verknüpfte und als „mora-
lische Kraft" oder „Ehrempfinden" defi-
nierte; in diesem Sinne habe schließlich 
auch Selbstdisziplin des Soldaten die ihm 
ehemals aufgezwungenen Körperstrafen 
ersetzt. 
War damit in seinen Grundzügen be-
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reits der „soldatische Mann" des 20. Jahr-
hunderts im Sinne von Klaus Thewe-
leit geboren? Und ging die alte Heeres-
ordnung in den Revolutionskriegen und 
den preußischen Reformen tatsächlich be-
reits „unter", wie Lengwiler behauptete, 
oder konstruierten jene Heeresreformer 
unter Scharnhorst nicht auch einen politi-
schen Mythos, dem die Militärgeschichte 
lange anhing? Müssen wir nicht auch 
das „lange 19. Jahrhundert" als Zeit 
eines langwährenden Umbruchs betrach-
ten, die vom Beharren traditioneller mi-
litärischer Mentalitäten und Strukturen 
ebenso geprägt war wie von tiefgreifen-
den Veränderungen - sodaß, wie Rain-
gard Eßer in ihrem Kommentar bemerkte 
- weniger von der Ablösung der Betonung 
von Körperlichkeit in der soldatischen Er-
ziehung gesprochen werden kann, sondern 
vielmehr von einer Erweiterung dieses 
Konzepts? Die anschließende Diskussion 
lenkte die Aufmerksamkeit auch über das 
wohl am besten dokumentierte Preußen 
hinaus, indem der Fortbestand militäri-
scher Körperstrafen und die gleichzei-
tige Existenz rivalisierender Männlich-
keitsbilder, aber auch antagonistische Er-
fahrungen des Mannseins im Krieg und 
die erheblichen regionalen oder nationa-
len Unterschiede der militärischen Orga-
nisation im 19. Jahrhundert konstatiert 
wurden. Das zeigt allein die nur zöger-
liche Durchsetzung des Konzepts einer 
nationalen Wehrpflichtarmee, die etwa 
in Bayern oder in Baden-Württemberg 
und in Österreich-Ungarn erst 1868 ein-
geführt wurde; bis dahin herrschte hier 
Konskription,20 was mentale Dispositio-
nen sicher maßgeblich beeinflußte. 
Auch die folgenden Referate und Dis-
kussionen des Kolloquiums machten letzt-
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lieh deutlich, daß die Zusammenhänge 
von Krieg, Militär und Geschlecht für 
das 19. Jahrhundert noch weitaus weni-
ger untersucht wurden als für die Frühe 
Neuzeit. Das gilt beispielsweise für die 
so zentrale Frage der sexuellen Gewalt 
im Krieg und im Militär, aber auch in 
Hinblick auf die neue Rolle der Frauen 
im Kriegswesen und entsprechende Weib-
lichkeitskonzepte, deren Genese Dirk Ale-
xander Reder in der Präsentation sei-
ner Forschungen über die sogenannten 
,,patriotischen Frauenvereine" der deut-
schen Befreiungskriege21 ansprach und 
Claudia Opitz als Kommentatorin um 
die Perspektive auf die Frauenklubs der 
Französischen Revolution 22 erweiterte. 
Reder hat für mehrere Regionen Deutsch-
lands insgesamt ca. 600 „patriotische 
Frauenvereine" recherchiert, die sich - ge-
wissermaßen als Kompensation für den 
Frauen verwehrten Wehrdienst - der 
Sammlung von Spenden und der Her-
stellung von Kleidung oder Verbandsma-
terial für Soldaten sowie der Hilfe in 
den Lazaretten widmeten. Sie verstan-
den sich als Teil der nationalen Erhe-
bung gegen Napoleon und wiesen eine 
breite soziale Spannweite auf, gaben sich 
jedoch nur selten eine statutenmäßige 
Form. Das erschwert eine Untersuchung 
ihres Fortbestands nach den Kriegsjah-
ren. Erst künftige Forschungen werden 
klären können, ob und inwieweit die Ak-
tivitäten der „patriotischen Frauenver-
eine" der Napoleonischen Kriege tatsäch-
lich abbrachen oder ob sie sich nicht auch 
änderten, bis sich in den Revolutionskrie-
gen von 1848/49 erneut vielerorts natio-
nale Frauenvereine bildeten - was un-
ser bisheriges Verständnis der politischen 
Partizipation von Frauen und der Entste-
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hung der bürgerlichen Frauenbewegung 
im 19. Jahrhundert zumindest relativie-
ren könnte. 
Als letzter Referent lenkte Ralf Pröve, 
bisher ausgewiesen durch seine Unter-
suchungen zur Göttinger Militärbevölke-
rung in der Frühen Neuzeit,23 den Blick 
nochmals auf das Militär als kulturel-
les System. So wirkte das in den Na-
poleonischen Kriegen entworfene neue 
Leitbild des Bürger-Soldaten auch auf 
andere Verbände des 19. Jahrhunderts, 
was Pröve am Beispiel der preußischen 
Bürgerwehren des Vormärz zur Diskus-
sion stellte. Diese zivilen Ordnungsforma-
tionen beriefen sich zwar auf jenes Leit-
bild und nutzten jede Möglichkeit zur ent-
sprechenden öffentlichen Repräsentation, 
schloßen aber alle Angehörigen der städti-
schen Unterschichten aus. Dies und die 
geringe Disziplin (Bürger verließen des 
Nachts ihre Wachtposten oder schoben 
gesundheitliche Probleme vor, um sich 
dem Dienst zu entziehen) deutete Pröve 
als groteskes Mißverhältnis zwischen An-
spruch und Wirklichkeit, das sich auch 
in zeitgenössischen Karikaturen über die 
Bürgerwehren niederschlug. Sie verkamen 
bis 1848 vorn Ehrendienst zum ungelieb-
ten Gardedienst und wurden mit dem 
Scheitern der Revolution endgültig ab-
geschafft; das Männlichkeitskonzept der 
Napoleonischen Kriege war damit nur in 
Ansätzen von Stadtbürgern übernommen 
worden. 
In seinem Kommentar plädierte Jakob 
Vogel24 noch einmal für eine kornpara-
tistische Perspektive, Bedachtnahrne auf 
langfristige Prozesse und konkurrierende 
Geschlechterkonstrukte, was in einer an-
regenden Diskussion erneut aufgegriffen 
wurde. Am Schluß der Tagung betonten 
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Wilhelm Deist, der ehemalige Leiter des 
Bundesmilitärischen Forschungsamtes in 
Freiburg, und Martin Dinges vom Insti-
tut für Geschichte der Medizin in Stutt-
gart, die Chancen einer Kombination 
von Militär- und Geschlechtergeschichte 
aus ihrer Sicht. Deren Konsequenzen sie-
delte Dinges auch sehr grundsätzlich an , 
etwa in Hinblick auf die bis dato nicht 
reflektierten Kosten der frühneuzeitli -
chen Staatsbildungsprozesse für die Ge-
schlechterordnung. Eine weitere und in-
tensivierte Bearbeitung der geschlechter-
geschichtlichen Forschungsdesiderate in 
einem Kernbereich von Herrschaft und 
ihrer Ausübung, den Militär und Krieg 
zweifelsohne darstellen, könnte jedenfalls, 
so Dinges, für unser Geschichtsbild fol-
genreich werden - was in Hinblick auf 
die österreichische Militärgeschichte, die 
allzu lange von Offiziers-Historikern als 
Generalstabs-Historie geschrieben wurde 
und sich bisher selbst einer „Militärge-
schichte von unten" nur zögerlich öffnete, 
wohl besondere Dringlichkeit gewinnt. Es 
bleibt daher, sich für hierzulande wie für 
viele andere Länder eine ähnlich dichte 
Erforschung von Militär, Krieg und Ge-
schlechterordnung vom 17. bis zum 19. 
Jahrhundert zu wünschen, wie sie auf 
dem Berliner Kolloquium - wenn auch 
'mit dem Schwerpunkt auf preußische 
Verhältnisse - präsentiert wurde. Ob die 
Geschlechtergeschichte in ihrer Annähe-
rung an die Militärgeschichte das in-
novative und emanzipatorische Potential 
feministischer Geschichtswissenschaft zu 
nützen vermag, wird die Zukunft zeigen . 
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